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1
Es war ein Fehler gewesen hierherzukommen. Leonie nippte an 

ihrem Caipirinha und starrte an den Leibern der Tanzenden vorbei 

auf den üppigen Garten. Die Luft war schwülwarm. Aus den Laut-

sprechern drangen Reggae-Klänge, die perfekt zu einer karibischen 

Nacht passten. Allerdings rauschten hinter den sorgfältig gestutz-

ten Hecken nicht die Wellen des Atlantiks, sondern die Kiefernwäl-

der Brandenburgs.

Die Terrasse der Villa war so groß wie ein Volleyballfeld und 

der Garten dahinter ähnelte einem Park. Öllampen und Fackeln 

verbreiteten warmes Licht. Erik war nicht nur reich, er hatte auch 

Geschmack.

Leonie seufzte und sah hinüber zu ihrer Kollegin Johanna. Eng 

umschlungen tanzte sie mit ihrem Verlobten. Seit mehr als einer 

Stunde ging das schon so. Selbst zu dem alten Hardrock-Klassiker 

»Jump« von »Van Halen« hatten die beiden nicht voneinander las-

sen können. Wahrscheinlich hatte der Schweiß sie fest miteinander 

verklebt.

»Willst du tanzen?« Ein rotwangiges Gesicht beugte sich über 

sie und das geöffnete Hemd bot einen großzügigen Ausblick auf 

eine behaarte Männerbrust. Unter buschigen Augenbrauen starr-

ten zwei dunkle Augen konzentriert in ihren Ausschnitt.

Ja, es war ein Fehler gewesen! Sie schüttelte den Kopf und zupfte 

an ihrem kurzen Sommerkleid.

Schweißige Finger legten sich auf ihre Schulter. »Komm, es ist 

eine herr liche Nacht!«

»Nein!« Verärgert schüttelte sie die Hand des lästigen Verehrers ab.

»Nun sei doch nicht so …«

Leonie stand auf und bemerkte mit einem kritischen Blick auf 

seine zunehmend haarlose Kopfhaut: »Kann es sein, dass Sie eine 

Immunschwäche haben?«
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»Hä?«

»Diese krustös-nässenden und schuppenden Läsionen der Kopf-

haut sind typisch für einen Mykosebefall.«

Der Mann wich zurück und strich sich instinktiv mit der Hand 

über die hohe Stirn. »Was?«

»Pilzinfektion«, erklärte Leonie, »das kann ziemlich unangenehm 

sein. Sie sollten unbedingt zum Arzt gehen. Darf ich mal vorbei?« 

Sie zwängte sich an dem verdutzten Mann vorbei und stöckelte, so 

rasch es ihre Würde und ihre neuen Cut-Out-Sandalen von Chris-

tian Louboutin zuließen, auf die Tanzfläche zu. Gut, vermutlich 

handelte es sich bei den Schuhen um vergleichsweise günstige Fäl-

schungen aus China, aber das machte sie auch nicht bequemer.

»Blöde Kuh. Pilzinfektion – so ein Schwachsinn!«, hörte sie den 

Mann hinter sich brummen.

Sie gestattete sich ein kleines Lächeln, bis ihr Absatz beim Betre-

ten des Rasens hängen blieb und sie mit rudernden Armen gegen 

einen Bistrotisch stieß. Ein Glas mit Rotwein kippte um und ergoss 

sich auf das weiße Hemd einer jungen Hostess, die sie daraufhin 

mit traurigen Augen anblickte.

»Entschuldigung. Das tut mir sehr leid«, stammelte Leonie.

Die junge Frau hob das Glas auf und ging an ihr vorbei auf die 

Terrasse zu.

»Mist!« Leonie zog ihre Schuhe aus und betastete kurz die Blase 

an ihrem kleinen Zeh. Dann stand sie auf und zwängte sich durch 

die Tanzenden hindurch zu dem eng umschlungenen Paar.

»Johanna?«

Verträumt blickte ihre Freundin an der Schulter Eriks vorbei zu 

ihr.

»Tut mir leid, für mich ist Feierabend! Aber es war eine wunder-

bare Party und ich wünsch dir alles Glück dieser Welt.«

»Danke. Musst du wirklich schon gehen?«

»Ich habe Frühdienst«, log Leonie, »und muss einigermaßen 

brauchbar sein.«

»Schön, dass du gekommen bist, Leonie«, sagte Erik. »Soll ich dir 

ein Taxi rufen?«

»Nein danke!« Nicht nur reich und gut aussehend, sondern auch 
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noch nett, seufzte Leonie. Warum müssen die Besten immer verge-

ben sein? »Ich bin mit dem Auto da.« Sie drückte Johanna einen 

Kuss auf die Wange, schenkte Erik eine flüchtige Umarmung und 

lief barfuß bis zum Parkplatz.

Immerhin war ihr alter Opel Corsa freundlich zu ihr und sprang 

sofort an. Sie warf die Schuhe auf den Rücksitz, schob eine CD von 

»Green Day« in die Anlage und gab Gas. Bei allgemeinem Frust 

war laute Punk-Musik genau das Richtige.

Als sie den beleuchteten Parkplatz hinter sich gelassen hatte, 

legte sich die Dunkelheit wie ein Mantel um sie. Dichte Wolken ver-

deckten die schmale Sichel des Mondes. Die Scheinwerfer schnitten 

gelbe Löcher in die Nacht und gaben flüchtige Blicke auf die alten, 

dicht belaubten Alleebäume frei. Leonie war es nicht gewohnt, 

Landstraße zu fahren, schon gar nicht in der Nacht. In Berlin war 

es nie vollkommen dunkel. Eine Welt gänzlich ohne Straßenlater-

nen, Leuchtreklame und flackernde Fernsehbilder hinter den Fens-

terscheiben der Häuser schien ihr seltsam urtümlich und auch ein 

wenig bedrohlich.

Nur zögernd folgte Leonie den Anweisungen ihres Navigations-

geräts und bog in eine Straße ein, die so schmal war, dass sie in 

ihren Augen gerade mal als Wanderweg durchging. Das schlecht 

asphaltierte Sträßchen schlängelte sich durch einen ausgedehnten 

Wald. Leonie drosselte ihr Tempo und entspannte sich ein wenig. 

Sie hatte es nicht eilig. Anders, als sie behauptet hatte, musste sie 

erst am nächsten Nachmittag wieder zum Dienst.

Sie beneidete Johanna. Das frisch verlobte Paar hatte sich ganze 

vier Wochen freigenommen, um die Westküste der USA entlangzu-

reisen: San Francisco, Los Angeles, San Diego … Eine solche Reise 

war schon immer Leonies Traum gewesen. Aber während des Stu-

diums hatte sie nicht genug Geld gehabt, und seit sie als Assistenz-

ärztin im Klinikum Benjamin Franklin arbeitete und zugleich For-

schungsarbeit an der Charité in Mitte leistete, hatte sie keine Zeit 

mehr. Abgesehen davon, gab es seit einigen Monaten niemanden 

mehr, mit dem sie gemeinsam fahren konnte.

Ein grelles Licht ließ sie erschrocken zusammenzucken. Im ers-

ten Moment dachte sie, einer der unzähligen Blitzer, die die fleißige 
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Brandenburger Polizei aufgestellt hatte, hätte sie erwischt, dann 

registrierte sie durch die wummernden Bässe von »Green Day« 

hindurch ein dumpfes Grollen. Ein Gewitter setzte ein! Kurz darauf 

prasselten dicke Regentropfen auf die Frontscheibe.

»Na wunderbar!«, murmelte Leonie. Sie schaltete den Scheiben-

wischer auf volle Leistung, aber der Regen kam so dicht, dass sie 

die Straße bald nur noch verschwommen erkennen konnte. Das 

Krachen des Donners wurde immer lauter, und ein Blitz zuckte so 

dicht neben der Straße herunter, dass sie sehen konnte, wie er Fun-

ken sprühend in einen Baum einschlug. Erschrocken riss Leonie 

am Lenkrad. Das Auto brach zur Seite aus und wäre beinahe von 

der Straße abgekommen, wenn sie nicht im letzten Moment gegen-

gelenkt hätte.

»Scheiße!« Leonie drosselte das Tempo auf knapp fünfzig und 

tastete nach dem Lüftungsschalter. Die Beleuchtung des Armatu-

renbretts war schon seit Jahren defekt.

Die Straße machte eine enge Kurve, schemenhaft jagten Bäume 

vorbei. Sie fuhr hinab in eine Talsenke – und auf einmal war alles 

verändert. Es gab einen Schlag, als wäre die Straße plötzlich abge-

sackt. Die Musik ging aus. Dann schien es ihr, als würde die Nacht 

sich verdichten, sich mit erstickender Schwärze um sie legen. Leo-

nie spürte, wie ihre Nackenhaare sich aufstellten. Da war etwas in 

der Dunkelheit! Es strich kalt und gestaltlos über ihre Haut und 

schien ihr Innerstes berühren zu wollen. Etwas Unmensch liches, 

unsagbar Böses. Dann, von einem Augenblick auf den nächsten, 

war es vorüber.

Ihre zitternden Finger fanden endlich den Lüftungsschalter. Im 

selben Moment erschien wie aus dem Nichts eine bleiche Gestalt auf 

der Straße! Leonie schrie entsetzt auf und trat mit voller Wucht auf 

die Bremse. Die Reifen des alten Corsa blockierten und sie schlit-

terte unkontrolliert über den regennassen Asphalt. Das Geräusch, 

mit dem der Körper auf das Blech des Autos traf, war entsetzlich 

laut, ein furchtbarer martialischer Knall. Die Gestalt prallte gegen 

die Windschutzscheibe, schlug auf dem Dach auf und stürzte zurück 

auf die Straße. Eine halbe Ewigkeit später blieb das Auto stehen.

Der Motor war aus. Beide Hände um das Lenkrad gekrallt, 
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starrte Leonie auf die nachtschwarzen Baumstämme, die stumm 

und unbeteiligt die Straße säumten. Der Regen trommelte auf das 

Autodach. Einen wahnwitzigen Moment lang fragte sich Leonie, 

ob ihre überstrapazierten Nerven ihr einen Streich gespielt hatten. 

Dann sah sie den Riss in der Windschutzscheibe.

»Oh Gott«, wisperte sie. »Oh mein Gott!«

Sie hörte ihren eigenen hektischen Atem und spürte das Trom-

meln ihres Herzschlags. Ihr Blick fiel auf den Zündschlüssel. Plötz-

lich verspürte sie den starken Impuls, den Motor zu starten und ein-

fach loszufahren. Sie könnte nach Hause fahren, sich ins Bett legen, 

und am nächsten Tag würde all dies nur noch ein böser Traum sein. 

Fahr los, wisperte eine Stimme in ihr, verschwinde von hier!

Leonie nahm die Hand vom Lenkrad, starrte auf den Zünd-

schlüssel … Sie erschauerte. Ganz langsam drehte sie sich um und 

blickte die Straße hinab. Da lag jemand, gut zwanzig Meter entfernt, 

nur schwach beleuchtet vom röt lichen Schein ihrer Rücklichter.

Leonie schluckte trocken. Dann öffnete sie das Handschuhfach 

und tastete zwischen Taschentuchpackungen, CD-Hüllen und zer-

knüllten Landkarten nach der Taschenlampe. Die Batterien waren 

leer. Leise fluchend öffnete sie die Tür. Der Regen prasselte auf sie 

ein und innerhalb von wenigen Sekunden war sie bis auf die Haut 

durchnässt. Sie holte das Warndreieck und den Erste-Hilfe-Kasten 

aus dem Kofferraum.

»Du bist Ärztin!«, sprach sie sich selbst Mut zu. »Du hast schon 

schlimmere Situationen erlebt!« Entschlossen schritt sie auf den 

reglosen Körper zu. Ihre nackten Füße spürten die Wärme des 

Asphalts durch das kühle Regenwasser hindurch. Je näher sie kam, 

desto langsamer wurden ihre Schritte. Und als sie schließlich bei 

der bleichen Gestalt ankam, ließ sie überrascht den Erste-Hilfe-

Koffer fallen. Es war ein Mann. Ein nackter Mann! Er trug nicht 

einmal eine Badehose. Langes Haar fiel ihm ins Gesicht. Blut rann 

von seiner Schläfe hinab und mischte sich mit dem Regen. Das 

linke Bein lag in einem seltsamen Winkel da und schien gebrochen 

zu sein. Zudem hatte er sich den linken Arm ausgekugelt. Hastig 

beugte sich Leonie vor und legte ihre Finger an seine Halsschlag-

ader. Der Puls ging kräftig und gleichmäßig.
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»Gott sei Dank!«, seufzte sie.

Dann erinnerte sie sich an das Warndreieck und eilte weiter die 

Straße hinab. Mehrmals verfluchte sie die filigrane Konstruktion, 

ehe es ihr endlich gelang, das däm liche Ding aufzustellen. Sie eilte 

zurück zu dem Verletzten, griff sich den Erste-Hilfe-Kasten und 

streifte die Gummihandschuhe über. Dann kniete sie neben dem 

Mann nieder und starrte ihn erschrocken an. Für einen kurzen 

Moment hatte sie das Gefühl, er hätte eben noch anders dagele-

gen. Zögernd legte sie die Hand auf seine ausgerenkte Schulter und 

drückte zu. Er rührte sich nicht. Wenn er bei Bewusstsein wäre, 

hätte er vor Schmerz aufschreien müssen. Leonie atmete tief durch. 

Vorsichtig drehte sie den Verletzten auf den Rücken und strich ihm 

das Haar aus dem Gesicht. Aus einer Platzwunde rann noch immer 

Blut. Auch am rechten Oberarm hatte er einen tiefen Schnitt. Sie 

verband die Wunden. Der strömende Regen wusch das Blut von 

seinem Körper. Der Mann schien noch jung zu sein, nicht älter 

als Mitte zwanzig, und er war muskulös, wie ein Sportler. Was um 

Himmels willen hatte ihn dazu bewogen, bei diesem Wetter mitten 

in der Nacht durch die Wälder Brandenburgs zu rennen? Gab es 

in der Nähe einen Badesee? War er dort vom Gewitter überrascht 

worden?

Leonie schüttelte den Kopf und verdrängte die Fragen. Um den 

Mann weiter behandeln zu können, brauchte sie mehr Licht. Sie 

hastete zurück zum Auto, sandte ein stummes Gebet zum Him-

mel und drehte den Zündschlüssel. Der Wagen sprang an! Sie gab 

Gas und würgte den Motor ab. Shit! Noch einmal startete sie den 

Motor. Dieses Mal löste sie die Handbremse und wendete den 

Wagen. Langsam fuhr sie an den Verletzten heran, bis das Licht der 

Scheinwerfer ihn voll erfasste. Dann stieg sie aus und kniete sich 

neben dem Mann nieder. Hatte sein linker Arm nicht eben noch 

etwas anders gelegen? Unsinn! Im Licht der Scheinwerfer unter-

suchte sie die weiteren Verletzungen. Inzwischen war sie sich nicht 

mehr sicher, ob sein Bein wirklich gebrochen war. Sie legte einen 

straffen Verband an. Dann packte sie seinen ausgekugelten Arm 

und erinnert sich an die vielen harten Stunden mit Dr. Waigert in 

der Unfallchirurgie. Sie drückte ihren rechten Fuß auf die Brust des 
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Mannes, packte seinen Unterarm mit beiden Händen, ein kräftiger 

Ruck, und das Gelenk rutschte zurück in die Pfanne. Der Mann gab 

nicht einen Laut von sich. Nach einer gründ lichen Untersuchung 

stellte sie, bis auf ein paar kleinere Schnitte und Prellungen, keine 

weiteren Verletzungen fest.

Die junge Frau stand auf und starrte auf den Bewusstlosen 

hinab. Sie musste die Feuerwehr und die Polizei rufen! Leonie biss 

sich auf die Lippen. Man würde einen Alkoholtest bei ihr machen. 

Zwei Caipirinhas und ein Baileys on the Rocks ließen keinerlei 

Zweifel darüber aufkommen, wie das Ergebnis ausfallen würde. Sie 

würde ihren Führerschein verlieren und vermutlich eine Anklage 

wegen fahrlässiger Körperverletzung am Hals haben. Und, was 

am Schlimmsten war, Dr. Rupert würde sie niemals in sein Team 

aufnehmen. Ihre Karriere würde durch diesen einen Anruf bei der 

Polizei ein abruptes Ende finden.

Der Verletzte sah gut aus, erstaunlich gut für einen Mann, der 

gerade mit einem Auto kollidiert und mindestens zehn Meter 

durch die Luft geschleudert worden war. Natürlich durfte sie seine 

Verletzungen nicht auf die leichte Schulter nehmen. Andererseits: 

War sie nicht selbst Ärztin? Und eine verdammt gute noch dazu?

Sie kauerte nieder und bettete seinen Kopf auf ihre Knien. Das 

kann nicht gut gehen! Leonie schob beide Arme unter seinen Ach-

seln hindurch, packte seinen rechten Unterarm und stemmte sich 

langsam hoch. Er war schwer. Wenn das rauskommt, bist du erledigt. 

Sie biss die Zähne zusammen und schleifte den reglosen Körper des 

Mannes zum Auto. Dort wuchtete sie ihn auf den Beifahrersitz.

»Du bist ja völlig irre«, sagte sie zu sich selbst und wickelte mit 

zitternden Händen Mullverband um seine Brust und den Autositz, 

sodass er aufrecht sitzen blieb. Anschließend legte sie eine Decke 

über ihn, stopfte sie hinter den Schultern fest und gurtete ihn an.

Ihr schlechtes Gewissen pochte wie eine schmerzhafte Wunde, 

als sie sich setzte und anschnallte. Sie strich sich die nassen Haare 

aus dem Gesicht, startete den Motor und legte den Rückwärtsgang 

ein. Das Gewitter hatte sich verzogen und der Regen ließ nach. 

Die dichte Wolkendecke lockerte auf. Ein paar bleiche Mondstrah-

len fielen auf die nasse Straße und ließen sie silbrig glänzen. Sie 
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wendete. Als sie in den Rückspiegel sah und einen letzten Blick 

auf den Unfallort warf, glaubte sie zu sehen, wie sich eine dunkle 

Gestalt aus dem niedrigen Buschwerk des Waldes löste. Ein Schau-

der ergriff sie. Unwillkürlich trat sie das Gaspedal durch und der 

Wagen fuhr mit aufheulendem Motor los. Die Gestalt verschwamm 

mit der Nacht.

Die Fahrt zurück nach Berlin war eine beinahe surreale Erfah-

rung. Leonies Sinne waren überreizt und schienen jedes noch so 

kleine Detail wahrzunehmen. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, 

sich wie in dichtem Nebel zu bewegen. Sie fuhr instinktiv, schaltete, 

lenkte, bremste und gab Gas.

Ihre Gedanken rasten. Mit Schaudern dachte sie an ihre merk-

würdigen Empfindungen kurz vor dem Unfall. Was hatte es mit 

diesem nackten Mann neben ihr auf sich? Vielleicht war er ja tat-

sächlich bloß ein Badender, der vor dem Gewitter geflohen war, 

vielleicht war er auch ein Junkie auf einem abgefahrenen Trip oder 

ein durchgeknallter Esoteriker, der nackt um Bäume tanzte. Aber 

mög licherweise war er auch ein gefähr licher Irrer, der sich auf 

sie stürzen und sie vergewaltigen und ermorden würde, sobald er 

erwachte.

Verlier nicht die Nerven und bleib ruhig!, befahl sie sich. Wer auch 

immer dieser Typ sein mag, in diesem Moment ist er vor allem ein 

Unfallopfer mit mehreren nicht unerheb lichen Verletzungen. Wenn 

er erwacht, wird ihm alles wehtun, und er wird sich kaum bewegen 

können.

Ja, erwiderte eine leise Stimme in ihr. Und dann wird er dich als 

Erstes fragen, warum er nicht in einem Krankenhaus liegt, wo er hin-

gehört.

Sie biss sich auf die Lippen. Das würde sie später klären. Ihr 

würde schon irgendetwas einfallen. Wenn es hart auf hart kam, 

konnte sie ihn immer noch ins Krankenhaus bringen.

Als sie die Stadtgrenze von Berlin erreichte, schienen die Lichter 

der Straßenlaternen in ihren Augen zu brennen. Sie hielt an einer 

roten Ampel. Auf der linken Straßenseite stand ein Wartehäus-

chen der BVG, von der beleuchteten Reklamewand lächelte sie eine 

junge Frau mit einer Tüte Eiscreme in der Hand an.



13

Aus den Augenwinkeln nahm sie plötzlich eine Bewegung neben 

sich wahr. Vor Schreck würgte sie den Motor ab.

»Sanveriim  … sanveriim d’ Lew!«, kam es heiser und gequält 

von den Lippen des jungen Mannes. Dann sackte er wieder in sich 

zusammen.

»Oh Scheiße«, keuchte Leonie. Mit klammen Fingern startete sie 

den Motor erneut. Den Rest des Weges blieb der Mann reglos und 

ohne Bewusstsein.

Gegen drei Uhr morgens parkte sie den Wagen vor ihrem Haus. 

Noch vor wenigen Wochen hatte sie den Hausbesitzer lauthals ver-

flucht, weil er nachträglich einen Fahrstuhl in den schönen alten 

Bau aus den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts hatte ein-

setzen lassen. Mehrere Monate lang hatten der Baulärm und der 

Dreck sie jeden Morgen zu fantasievollen Schimpftiraden animiert. 

Nun hätte sie den feisten alten Mann küssen mögen für seine groß-

artige Idee.

Die junge Frau sah sich gründlich um, bevor sie die Beifahrer-

tür öffnete und den Bewusstlosen aus dem Auto über die Straße 

schleifte. Ihre Muskeln brannten, als sie den Mann endlich in den 

Fahrstuhl und dann in die Wohnung im vierten Stock gezerrt hatte.

Sie zog den Verletzten ins Schlafzimmer und wuchtete ihn auf 

ihr Bett. Dann holte sie den Arztkoffer aus dem Schrank und sorgte 

für ausreichend Beleuchtung. Sie hörte seine Lunge ab und kon-

trollierte den Herzschlag. Behutsam tastete sie den Bauch ab. Es 

schienen keine inneren Verletzungen vorzuliegen. Die Wunde an 

der Schläfe blutete nicht mehr und die Schwellung an der Schul-

ter hätte schlimmer sein können. So weit sah es gut aus. Sorgfäl-

tig untersuchte sie das Bein. Wie es schien, hatte sie sich wirklich 

getäuscht. Sie konnte keinen Bruch ertasten. Einen Moment nagte 

sie unschlüssig an der Unterlippe. Dann entschloss sie sich, das 

Bein trotzdem mithilfe von reichlich Tape und Verbandsmaterial 

stillzulegen. Anschließend reinigte und desinfizierte sie die unzäh-

ligen Schnitte und Schrammen.

»So, das hätte auch keine Notaufnahme besser hinbekommen«, 

murmelte sie und schloss den Koffer wieder. Natürlich entsprach 

das nicht der Wahrheit. Eine Röntgenaufnahme des Beins wäre 
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durchaus hilfreich gewesen. Aber es war ja niemand da, der ihr 

widersprechen konnte. Außer natürlich die Stimme ihres Gewis-

sens, aber die überhörte sie geflissentlich. Sie stellte den Koffer 

zurück in den Schrank und betrachtete den Fremden.

»Was hattest du dort im Wald zu suchen? Warum bist du einfach 

auf die Straße gelaufen?«

Der Mann sah nicht so wild aus, wie es direkt nach dem Unfall 

den Anschein gehabt hatte. Er hatte sehnige Muskeln und kein 

überschüssiges Fett. Aber er war auch keiner von diesen aufge-

blähten Bodybuildertypen. Seine Haut war gebräunt, er trug weder 

Schmuck noch ein Tattoo. Die Gesichtszüge waren ungewöhnlich. 

Sie ließen sich nicht ohne Weiteres als asiatisch, europäisch oder 

afrikanisch einstufen. Auffällig waren die hohen Wangenknochen. 

Das Haar war dunkel, aber mit einem Stich ins Röt liche. Ohne die 

dunkle Hautfarbe und den muskulösen Körperbau hätte er beinahe 

knabenhaft gewirkt.

»Es tut mir leid«, flüsterte Leonie. Sie deckte ihn mit ihrer Bett-

decke zu. »Hättest du mich heute Nacht in adäquater Kleidung zum 

Tanzen aufgefordert, hätte ich vielleicht sogar eingewilligt. Aber 

wer weiß, ob das gut gewesen wäre. Ich habe mich schon zu oft 

getäuscht. Und deshalb, sei mir bitte nicht böse, werde ich dich lie-

ber einsperren.«

Sie öffnete das Fenster und zog die Gardine vor. Frische Luft 

war gut, neugierige Blicke von den Nachbarn gegenüber nicht. 

Anschließend löschte sie das Licht und schloss die Tür sorgfältig 

hinter sich.

Leonie holte einen Besen aus der Kammer und verkeilte mit 

ihm die Türklinke. Kurz zog sie eine Dusche in Erwägung. Dann 

verwarf sie den Gedanken. Müde schlüpfte sie aus ihrer klammen 

Kleidung, zog sich ein T-Shirt in XXL-Größe über und ließ sich auf 

das Sofa sinken. Sie war so erschöpft, dass sie einschlief, bevor sie 

daran dachte, das Licht zu löschen.
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Es war der starke Drang, die Toilette aufzusuchen, der Leonie aus 

der klebrigen Umarmung wirrer Träume zerrte. Sie gähnte und 

streckte sich. Dabei stieß sie mit der Hand die Fernbedienung vom 

Sofatisch. Irritiert setzte sie sich auf, wickelte sich aus der dünnen 

Baumwolldecke und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

Ein dumpfer Schmerz saß in ihren Schläfen. Das T-Shirt klebte 

an ihrer Haut. Sie war völlig durchgeschwitzt und hatte einen unan-

genehm pelzigen Geschmack auf der Zunge. Alles in allem fühlte 

sie sich ziemlich furchtbar. Es wurde auch nicht besser, als ihre trä-

gen Synapsen allmählich die Erinnerungen der vergangenen Nacht 

zurück in ihr Bewusstsein brachten. »Scheiße.« Sie hob die Fern-

bedienung auf und tappte hinaus in den Flur. Der Besen versperrte 

noch immer wirkungsvoll das Schlafzimmer. Sie lauschte an der 

Tür. Alles war ruhig. Es würde sie nicht wundern, wenn ihr Patient 

den ganzen Vormittag weiterschlafen würde.

Sie hatte also noch ein wenig Zeit, sich Gedanken darüber zu 

machen, wie diese ganze Katastrophe einigermaßen glimpflich aus-

gehen konnte. Wenn sie Glück hatte, erinnerte sich der Mann an 

nichts und war ihr sogar dankbar für ihre Hilfe.

Der Druck ihrer Blase zwang sie rasch ins Bad. Sie bemühte sich, 

den erschreckenden Anblick ihrer wirren Haare und der verlaufe-

nen Schminke in ihrem bleichen Spiegelbild zu übersehen. Has-

tig lüpfte sie das T-Shirt und ließ sich mit einem Seufzer auf die 

Klobrille sinken. Die Ellenbogen auf die Knie gestützt, massierte 

sie sich die pochenden Schläfen. Über das Plätschern im Klobe-

cken hinweg hörte sie das Klappern eines Fensters. Wahrscheinlich 

fütterte Frau Wolniczak wieder heimlich die Tauben im Hinterhof. 

Sie hoffte nur, dass die spitzzüngige alte Dame ihre Wohnung nicht 

allzu genau beobachtete. Es gab ohnehin schon genug Gerüchte 

über sie.



16

Ein Geräusch unterbrach ihre Gedanken. Noch bevor sie reagie-

ren konnte, öffnete sich plötzlich die Tür, und ihr Patient betrat das 

Bad. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen starrte sie 

ihn an. Ihr fassungslos gestammeltes: »Besetzt!« wurde mit einem 

strahlenden Lächeln und einem Schwall unverständ licher Worte 

erwidert, die keinerlei Ähnlichkeit mit irgendeiner Sprache hatten, 

die sie jemals gehört hatte.

Leonie war unfähig, sich zu rühren. Die gegensätzlichsten und 

absurdesten Gedanken entsprangen den verschiedensten Regionen 

ihres überforderten Hirns und bildeten ein einziges Chaos. Nicht 

nur, dass der Mann bar jeg lichen Schamgefühls einfach in ihr Bad 

eindrang, er war auch bis auf einen in dekorativen Fetzen herun-

terhängenden Verband am Bein unbekleidet. Und … er war von 

geradezu atemberaubender, unwirk licher Schönheit.

Wie hatte sie das gestern übersehen können?

Der Typ ist völlig durchgeknallt, aber … unglaublich gutaussehend. 

Verdammt, du hast einen Irren in deine Wohnung geschleppt … Wie 

ist er überhaupt aus dem Zimmer gekommen? Hätte er nicht warten 

können, bis ich mir die Haare gewaschen habe? Gleich wird er mich 

umbringen … Was für ein beschissener Morgen …

Annähernd eine halbe Minute starrte sie den Mann, der fort-

während auf sie einredete, von der Klobrille aus an. Dann brüllte 

sie: »Raus!«

Er hielt überrascht inne. Dann deutete er stirnrunzelnd mit dem 

Zeigefinger auf seine Brust und wiederholte: »R-A-U-S?« Anschlie-

ßend machte er eine seltsame Geste, und ein Wort, das wie eine 

Melodie klang, kam von seinen Lippen.

Leonie griff nach dem Erstbesten, das ihr in die Finger kam. 

»Raus hier, aber sofort!«, brüllte sie und schleuderte die Klobürste 

nach ihm.

Er fing das unappetit liche Geschoss verdattert auf und stol-

perte gegen das Waschbecken. Offensichtlich waren Leonies Ges-

ten  eindeutig genug. Er ging rückwärts zur Tür hinaus, nicht ohne 

zuvor die Klobürste wie eine gefähr liche Waffe auf dem Boden 

abzulegen.

Kaum war er draußen, sprang Leonie auf und rammte mit der 
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Schulter die Tür ins Schloss. Mit beiden Händen umklammerte sie 

die Türklinke. Auf der anderen Seite rührte sich nichts. Sie legte 

das Ohr an das Türblatt und lauschte. Alles blieb still. Lautlos ver-

fluchte sie den Tag, an dem sie den däm lichen Badezimmerschlüs-

sel verloren hatte.

Ohne die Klinke loszulassen, beugte sie sich vor und linste durchs 

Schlüsselloch. Außer dem Stromzähler und ihrem Wollschal, den 

sie schon vor Monaten hatte wegräumen wollen, war nichts zu 

sehen. Behutsam öffnete sie die Tür und steckte ihren Kopf durch 

den Spalt. Der Fremde war nicht zu sehen. Sie schlich hinaus auf 

den Flur. Wohnzimmer und Küche waren ebenfalls leer und die 

Schlafzimmertür noch immer versperrt. Sie lugte durchs Schlüssel-

loch. Nichts war zu sehen. Wo war der Kerl? Hatte er die Wohnung 

verlassen? Leise zog sie den Besen unter der Klinke hervor, hielt ihn 

schlagbereit in der rechten Hand und öffnete mit einem Ruck die 

Tür. Nichts! Sorgfältig überprüfte sie alle Schränke und sah sogar 

unter Bett und Sofa nach. Keine Spur von dem Verletzten. Sie lief 

zur Wohnungstür  – abgeschlossen. Hatte der Typ sich weggebe-

amt? War er vielleicht eine Art Zauberkünstler? Oder, schlimmer 

noch, litt sie unter Wahnvorstellungen?

Leonie biss sich auf die Lippen. Darüber wollte sie gar nicht erst 

nachdenken. Kopfschüttelnd ging sie zurück ins Bad und verkeilte 

mit dem Besen die Klinke. Auch wenn der Mann offenbar ver-

schwunden war, sie fühlte sich wohler, wenn die Tür verschlossen 

blieb, während sie duschte.

Es tat gut, das warme Wasser auf ihre Schultern prasseln zu las-

sen. Sie spülte mit Schmutz und Schweiß zumindest für diesen 

Augenblick auch ihre Sorgen fort. Anschließend föhnte sie ihre 

langen Haare trocken und band sie zu einem Zopf. Alles war so 

wunderbar alltäglich und normal. In diesem Bad war die Welt im 

Gleichgewicht.

Das Klingeln an der Tür kam so unerwartet, dass sie erschrocken 

zusammenzuckte. »Shit!«

Verschiedene Szenarien rasten ihr durch den Kopf. Für einen 

kurzen Augenblick sah sie das Gesicht des Fremden und dann Frau 

Wolniczaks vorwurfsvolle Blicke. Hastig warf sie sich den Morgen-
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mantel über und eilte zur Tür. Sie warf einen Blick durch den Spion. 

Vor ihrer Wohnung stand ein Polizist in Uniform.

Der Mann blickte in dem Moment auf, in dem sie durch den 

Spion lugte, und ein leises, kaum merk liches Lächeln legte sich auf 

seine Züge. Es war fast so, als könne er sie durch die Tür hindurch 

beobachten. Leonie schluckte.

»Machen Sie auf, Frau Brandstätter.«

Leonie öffnete die Tür einen Spalt. »Ja, was wollen Sie?«

»Sie hatten vergangene Nacht einen Unfall«, sagte der Mann. Er 

sprach ruhig und sachlich, ohne den Hauch einer Anklage in der 

Stimme.

»Wie kommen Sie denn darauf?«, erwiderte Leonie, vielleicht 

eine Spur zu hastig. Woher wusste die Polizei davon? Und wie hatte 

man sie so schnell ausfindig machen können?

»Es war auf der L771 in der Nähe von Tremsdorf. Sie erinnern 

sich doch sicherlich daran?«

Leonie schüttelte stumm den Kopf. Der Mann hatte irritierend 

farblose Augen, die von einem hellen, verwaschenen Graublau 

waren.

»Wir haben Ihr Warndreieck gefunden«, sagte der Polizist. Plötz-

lich trat er näher und senkte die Stimme, als wolle er ihr ein Geheim-

nis anvertrauen. Unwillkürlich wich Leonie einen Schritt zurück. 

»Es hat wohl einen ziemlich lauten Knall gegeben, als das Unfallop-

fer gegen Ihre Stoßstange geprallt und über Ihr Auto hinweggerollt 

ist. So etwas lässt sich schwer überhören oder gar übersehen.«

Leonie starrte den Mann an. Sein Lächeln blieb unverändert. 

Seine Schultern waren leicht gebeugt, wie bei einem Beamten, der 

zu lange hinterm Schreibtisch gesessen hatte. Äußerlich hatte er 

nichts Bedroh liches an sich, und doch spürte Leonie eine Furcht, 

die beinahe an Panik grenzte. Noch ehe sie ein Wort über die Lip-

pen bringen konnte, stand der Polizist schon auf ihrer Türschwelle 

und fragte: »Wo ist der Mann?«

Leonie wusste nicht genau, was es war, das ihren Widerstands-

geist weckte. Vielleicht war es die instinktive Bereitschaft, einer 

Bedrohung mit Aggression zu begegnen. Vielleicht war es auch die 

Sorge um ihre Karriere.
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»Welcher Mann? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!«

Der Gesichtsausdruck des Polizisten blieb unverändert. Lang-

sam ließ er seinen Blick von Leonies Gesicht bis hinab zu ihren 

nackten Füßen gleiten, fast so, als versuche er, einen Gegner neu 

einzuschätzen. »Der Mann, den Sie erst angefahren und dann in 

Ihren verbeulten Opel Corsa geschleift haben.« Er sah abrupt wie-

der auf. »Wo ist er?«

Leonie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe keine 

Ahnung, wovon Sie reden. Es stimmt zwar, dass ich gestern auf der 

Heimfahrt einen Unfall hatte, aber ich habe keinen Menschen ver-

letzt. Es war ein furchtbares Gewitter und an irgendeinem Wald-

stück ist mir ein Tier vors Auto gelaufen. Natürlich hatte ich einen 

Schock. Aber ich bin ausgestiegen und habe überall nachgesehen. 

Da war nichts. Vielleicht hätte ich den Förster informieren sollen 

oder so. Es tut mir leid, daran hatte ich nicht gedacht.«

»Sie lügen, Frau Brandstätter.« Die Stimme des Mannes klang 

amüsiert.

»Und Sie sollten besser Beweise für Ihre wilden Theorien 

haben!«, erwiderte Leonie trotzig.

Der Mann hob die Hand, als wolle er sie berühren. Leonie wich 

zurück, und der Polizist schob seine Mütze in den Nacken, wäh-

rend er in die Wohnung kam. »Dürfte ich kurz Ihr Bad benutzen?« 

Er ging, ohne eine Antwort abzuwarten, weiter, sein Blick huschte 

in die Küche, und er öffnete die Schlafzimmertür.

»Hey, was fällt Ihnen ein?!«

»Verzeihung, die andere Seite, nehme ich an?« Er schritt rasch 

hinüber ins Bad.

»Ich habe Ihnen überhaupt nicht erlaubt –«

Die Tür wurde vor ihrer Nase geschlossen.

»Was soll denn das?!«, rief Leonie und griff nach der Türklinke. 

Es plätscherte. Hastig zog sie die Hand zurück. »Und setzen Sie sich 

gefälligst hin!«

Kurz darauf ertönte die Klospülung.

Die Tür öffnete sich. »Vielen Dank!«, sagte der Polizist und 

lächelte. Sein Blick verharrte auf ihrem Ausschnitt.

Leonie sah hastig an sich herab. Ihr Bademantel war verrutscht. 
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Noch während sie ihn zurechtzupfte, war der Mann an ihr vorbei-

geschlüpft und schlenderte ins Wohnzimmer.

»Schön haben Sie es hier«, sagte er im Plauderton. Er blickte hin-

ter das Sofa. »So hell und geräumig –«

»Raus!«, schrie Leonie. »Sie verlassen sofort meine Wohnung!«

»Natürlich«, erwiderte der Mann, drehte sich um und kam direkt 

auf sie zu.

Leonie wich zur Seite aus und warf ihm einen finsteren Blick zu.

Der Polizist trat hinaus in den Hausflur. »Wir werden uns noch 

einmal mit Ihnen in Verbindung setzen und Ihre Aussage zu Pro-

tokoll nehmen.«

Leonie schlug die Tür hinter ihm zu.

»Einen schönen Tag noch, Frau Brandstätter«, drang es gedämpft 

in die Wohnung. »Ich hoffe, Sie waren vorsichtig. Der Mann ist 

schwer krank.«

Sie lugte durch den Spion und erhaschte einen Blick auf den 

Rücken des Mannes. Einen Augenblick lang erwog sie, die Tür zu 

öffnen und ihn nach seinem Namen und seiner Dienststelle zu fra-

gen. Aber stattdessen hängte sie die Türkette ein, nahm den Schlüs-

sel vom Regal und drehte ihn zweimal im Schloss um.

Dann sah sie noch einmal durch den Spion. Niemand war zu 

sehen. Sie lauschte auf das Knarren der Stufen. Erst als sie hörte, 

wie die Hauseingangstür ins Schloss fiel, atmete sie erleichtert aus.

Leonie ging ins Bad und warf einen angewiderten Blick auf die 

hochgeklappte Klobrille. Während sie sich mit reichlich Desinfek-

tionsmittel darum bemühte, ihre beschmutzte Privatsphäre wieder-

herzustellen, fragte sie sich, wie der Polizist sie so schnell gefunden 

hatte. Der Unfall hatte sich erst vor ein paar Stunden ereignet. Und 

warum hatte er gesagt, der Fremde sei krank? So fit, wie er nach 

dem schweren Unfall gewirkt hatte, musste er über eine ausgezeich-

nete Konstitution verfügen. Oder hatte er von einer Geisteskrank-

heit gesprochen? Diese Hypothese konnte sie in jedem Fall nicht 

ausschließen. Vielleicht war er ein aus der Forensik entflohener 

Mörder oder ein Terrorist?

Leonie, jetzt fängst du an durchzudrehen! Mach dir lieber Gedan-

ken darüber, wie du einer Anzeige wegen fahrlässiger Körperver-
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letzung, Trunkenheit am Steuer und Freiheitsberaubung entgehen 

willst. Der Polizist schien genau zu wissen, was geschehen war – 

woher auch immer.

Aber er hat dich nicht gleich mit zur Wache genommen, gab eine 

hoffnungsvollere Stimme in ihr zu bedenken, und das wiederum 

bedeutet, dass er nichts Konkretes gegen dich in der Hand hat.

Leonie wusch sich die Hände und ging hinüber ins Schlafzim-

mer. Sie entschied sich für ein dünnes, ärmelloses Baumwollkleid. 

Das nächt liche Gewitter hatte kaum Abkühlung gebracht, es ver-

sprach ein schwüler Tag zu werden.

Sie zog sich an und machte das Bett. Dabei fand sie einige Ver-

bandsreste unter der zerwühlten Decke. Kopfschüttelnd betrach-

tete sie die von rostbraunen Blutflecken durchsetzten weißen Stoff-

bänder. Warum hatte der Fremde sie entfernt? Der Mann war ein 

völliges Rätsel – und er würde es wohl auch für immer bleiben. Ein 

Umstand, den sie nicht sonderlich bedauerte … nicht sonderlich, 

aber ein wenig doch, wie sie überrascht feststellte.

Seufzend schüttelte sie das Kissen auf und ging hinüber zum 

Fenster. Sie öffnete die Flügel weit, um ein wenig frische Morgenluft 

hereinzulassen, bevor die Wärme unerträglich wurde. Die Zweige 

des großen alten Kastanienbaums im Hof raschelten leise.

Leonie stutzte. Es war völlig windstill. Sie warf einen Blick nach 

unten und erstarrte. Ein nackter Mann mit einem zerfetzten Ver-

band am Bein hatte sich in Höhe des zweiten Stocks irgendwie mit 

einem Fuß hinter dem Abflussrohr der Dachrinne verkeilt und zog 

mit der linken Hand an einem Ast, während er die rechte nach 

einer unreifen Kastanie ausstreckte.
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Leonies Augen wurden groß. Es bestand kein Zweifel daran: 

Sie hatte gestern Nacht einen Geisteskranken in ihre Wohnung 

geschleppt. Und dieser Wahnsinnige kletterte nun wie ein Gecko 

an der Hausfassade entlang und versuchte unter Lebensgefahr, eine 

Kastanie vom Baum zu pflücken – noch dazu nackt! Und als ob das 

nicht schon schlimm genug wäre, fand dieser Irrsinn auch noch 

direkt unterhalb von Frau Wolniczaks Küchenfenster statt. Leonie 

dachte daran, den Kerl einfach zu ignorieren, die Fenster zu schlie-

ßen und zu hoffen, dass er irgendwann verschwand. Dann fiel ihr 

der merkwürdige Polizist wieder ein und ein Schauer lief ihr über 

den Rücken. So einfach war die ganze Angelegenheit leider nicht. 

Sie hatte den Fremden angefahren und hierhergeschleppt.

»Hey!«, wisperte Leonie in den Hof hinab.

Der Mann tastete sich dichter an die Kastanie heran.

»Hey«, wisperte Leonie nun etwas lauter und schielte gleichzei-

tig zum Küchenfenster ihrer alten Nachbarin. Hatten die weißen 

Gazevorhänge sich nicht gerade ein winziges bisschen bewegt?

Plötzlich raschelte es. Der Mann gab eine Art gutturales Trällern 

von sich und hielt mit glück lichem Lächeln die stachelige Frucht in 

der Hand.

»Ja, großartig, eine Kastanie – ich bin mir sicher, sie ist ein ganz 

wundervolles Exemplar, für das man ruhig sein Leben riskieren 

kann«, murmelte Leonie. Etwas lauter zischte sie: »He, du!«

Der Mann sah auf und warf ihr ein strahlendes Lächeln zu.

Leonie bleckte die Zähne. »Kaum rauf!«, zischte sie und gestiku-

lierte wild. »Aber leise!«

Er schien zu verstehen. Jedenfalls steckte er die Kastanie zwi-

schen die Kiefer und begann geschickt, das Abflussrohr der Dach-

rinne emporzuklettern.

Leonie hielt die Luft an, als er sich auf Höhe ihres Fensters hin-
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überlehnte, das Fensterbrett mit der rechten Hand packte und 

Anstalten machte, die Dachrinne loszulassen.

»Was soll das denn werden? So geht das nicht. Warte, ich hole 

etwas, woran du dich festhalten –«

Der Mann ließ los. Einen winzigen Moment lang schien er in 

der Luft zu schweben, dann holte er irgendwie Schwung, und im 

nächsten Moment landete er geschmeidig vor ihr auf dem Fens-

terbrett. Leonie stolperte überrascht ein paar Schritte zurück. Der 

Mann folgte ihr und sprang von der Fensterbank ins Zimmer. Seine 

sehnigen Muskeln zeichneten sich deutlich unter der braunen Haut 

ab. Er betrachtete die Kastanie in seiner Hand und drückte den 

Daumen in die harte Schale. Ohne Schwierigkeiten brach er sie auf.

Leonie wich instinktiv einen weiteren Schritt zurück. Der 

Fremde hatte überall Schnitte gehabt und müsste eigentlich mit 

grün-blauen Hämatomen übersät sein. Stattdessen glänzte die 

Morgensonne warm auf seiner makellosen Haut. Von der tiefen 

Platzwunde an der Schläfe war nur ein winziger, verschorfter Riss 

geblieben. Er hatte sich den Arm ausgekugelt. Leonie selbst hatte 

ihn eingerenkt. Sehnen und Bänder waren vollkommen überdehnt 

gewesen. Mit so einem Arm konnte man unmöglich klettern. Und, 

wie ihr gleich darauf einfiel, erst recht nicht mit einem gebrochenen 

Bein.

Leonie wich zurück, bis sie mit den Waden gegen das Bett stieß. 

Hatte sie sich am Vortag so getäuscht? Waren die Verletzungen 

harmlos gewesen und der Schock hatte ihr wirre Bilder vor Augen 

gemalt? Sie schüttelte den Kopf.

»Wer bist du?«, kam es tonlos von ihren Lippen.

Statt einer Antwort betrachtete der Fremde interessiert den 

unreifen, blassen Kastanienkern und biss hinein. Nur um den 

zähen, bitteren Brocken gleich darauf wieder hastig auszuspucken. 

Er schüttelte sich, und sein Gesicht zeigte dabei eine solch tief 

empfundene Überraschung und eine beinahe kindlich anmutende 

Empörung, dass Leonie unwillkürlich lächeln musste und sich ihr 

aufgeregt flatterndes Herz wieder etwas beruhigte.

»Okay«, murmelte sie, »fangen wir einfach noch mal von vorn 

an.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Guten Morgen, ich bin 
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Leonie. Es tut mir leid, dass ich dich angefahren habe, aber wie ich 

sehe, geht es dir schon wieder deutlich besser.«

Der Mann betrachtete interessiert ihre Hand, machte aber keine 

Anstalten, sie zu ergreifen. Stattdessen wanderte sein Blick nach 

oben und er sah ihr in die Augen.

Leonie starrte ihn an. Als sie den Fremden an diesem Morgen 

in einer zugegebenermaßen recht außergewöhn lichen Situation das 

erste Mal in wachem Zustand gesehen hatte, hatte sie den Eindruck 

makelloser Schönheit gehabt. Nun wurde ihr bewusst, was wirklich 

das Besondere an ihm war. Es waren nicht unbedingt die markan-

ten Linien oder seine exotischen Gesichtszüge. Es gab genug männ-

liche Fotomodelle, deren Gesichtszüge perfekter geschnitten waren. 

Was ihn so außergewöhnlich machte, war die ursprüng liche und 

übersprudelnde Lebendigkeit, die sich in seinem Gesicht wider-

spiegelte. Es schien, als hätte die Urkraft des Lebens selbst Gestalt 

angenommen. Seine Augen waren von einem dunklen, intensiven 

Grün, wie sie es noch nie gesehen hatte, und sie schienen tief in 

sie hineinzublicken. Sie fühlte sich auf eine seltsame, weit über das 

Körper liche hinausgehende Art und Weise nackt und ungeschützt. 

Hastig schlug sie die Augen nieder und starrte auf seine schmut-

zigen nackten Zehen. Das beruhigte sie wieder. Sie räusperte sich 

und wiederholte ihre Worte auf Englisch.

Er sah sie weiterhin interessiert, aber ahnungslos an.

Sie kramte ihr Schulfranzösisch hervor und probierte es schließ-

lich noch auf Latein – vergeblich.

Der Mann sagte etwas und die Worte perlten von seinen Lippen 

wie eine fremde, exotische Melodie. Es klang freundlich, konnte 

aber alles Mög liche bedeuten. Vielleicht bot er ihr gerade an, in 

einem kannibalistischen Akt der Völkerverständigung ihre rechte 

Wade zu verspeisen und im Gegenzug eine seiner Nieren für sie in 

der Pfanne zu braten?

Plötzlich trat er näher, umfasste mit beiden Händen ihren Kopf 

und legte seine Stirn an ihre. Er blies sie mit seinem warmen Atem 

an. Leonie war zu überrascht, um zu reagieren. Sie spürte nur ein 

sanftes Prickeln auf der Haut. Der Fremde sagte irgendetwas, dann 

trat er zurück und lächelte sie an.
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»Okay«, sagte Leonie, »ich vermute mal, das war jetzt eine Art 

Begrüßung?«

Er antwortete mit einem melodiösen, aber völlig unverständ-

lichen Wortschwall. Dann deutete er auf seine Brust und wie-

derholte ein Wort, mehrmals und betont deutlich. Es klang wie: 

»Ch’arih …«, und dann folgte eine Silbe, für die eine mensch liche 

Zunge eigentlich nicht geschaffen sein konnte.

»Ari …? Ist das dein Name?«

Der Mann blickte sie einen Moment lang stirnrunzelnd an. Dann 

nickte er lächelnd. »Ari.«

Leonie legte die Hand auf ihre Brust und sagte: »Leonie. Ich 

heiße Leonie.«

Der Mann nickte und wiederholte völlig akzentfrei: »Leonie.«

»Hey, offenbar bist du sprachbegabter als ich. Pass auf, Ari, ich 

mache dir folgenden Vorschlag: Als Erstes gehst du duschen. Ich 

organisiere dir etwas zum Anziehen. Dann bringe ich dich dorthin 

zurück, wo du hergekommen bist, und wir tun so, als wären wir uns 

nie begegnet. Einverstanden?«

Ari blickte sie konzentriert an. Dann zeigte er auf die Kastanie 

und ließ sie fallen. Anschließend führte er seine Hand zum Mund, 

trällerte irgendein völlig unverständ liches Wort und machte Kau-

bewegungen.

»Ah, du hast Hunger. Ich verstehe. Gut, dann gibt es nach dem 

Duschen noch ein Frühstück, bevor wir aufbrechen, in Ordnung?«

»Frühstück«, wiederholte Ari.

»Ja, Frühstück. Und jetzt zeige ich dir die Dusche. Komm mit.« 

Sie winkte ihm und ging voraus.

Der Mann folgte ihr bereitwillig. »Frühstück«, murmelte er, und 

es klang, als amüsiere er sich über die Anordnung der Silben.

Leonie schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. In welch 

absurde Situation war sie nur hineingeraten? Sie öffnete die Bade-

zimmertür und zog den Duschvorhang beiseite: »Bitte sehr, ich 

wünsche viel Vergnügen!«

•


